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Sie irtoberrte SJÎalerei ber beutfdjen ©djtoeig.

®ic moîtcrne Sîîalerei ber beutfcben Gcfycoeis. *)
©itel erfdjeint nunmehr im ©runb tüchtigen SBiffenê bie ©ntmidlung ber

SOcalerei im Mittelalter, bort ber fidE) erft im
17. SaWunbert bie frangöfifc^e abgufonbern
Begann, unb geigt, inie bie ©dfmeiger Malerei
fid^ reftloS in bie oberbeutftfje einfchlûfj. ©rft
91 r it o îb 95 ö tï I i n offenBart ©cfjmeigernatur
in feiner ®unft, toeê^alB ihm auch bie ©eutfcfjen

Unter biefeut
Berlage $uber u. ©o, in gmauenfelb ein ïleineê,
aber bebeutfameë 93uch**) bon 9B il I) elm
© dj ä f e r, ber in ber ©dfmeig al§ fberaulSgeber
ber „Mjeiitlanbe" fotnie ber etgählenben 2Ir=
beiten über Qmingti unb Çj3eftaIoggi beïannt iff.
©r fteïït fidj bie Sfitfgabe gu geigen, mitliefern

igocfigeitëgug auf ber S3

bie moberne Malerei in ber beutfcffen ©dfmeig
ein Seftanbteil ber beutfdfen ®unft ift, lnie Ineit
fie in biefer 8lbfonberung gur ©igenlfeit Jam
unb bie melfchen ©inffitffe git berarbeiten im=

ftanbe inar.
Natürlich gieJ)t ©dfäfer nicfft fämtliche 33er=

treter ber Maffunft, beren Qabil Region ift, in
ben Sereid) feiner SlBJianblung, fonbern nur
bie Sichtung gebenben. SBir ïjalfert un§ im
gangen auëgitgêtoeife an iïjn.

9Iuêgeî)enb bon ber ïjiftorifcCjen ©atfadfe,
baff bie ïfeutige ©chmeig eine bäuerliche unb
bürgerliche @chuhgemeinfcC)aft beutfdfer $er=
ïunft ift, berfolgt ©chafer umficfitig unb auf

*) Sie S3ilbet tierbanïen toit betn gütigen ®ntgegen=
tommen be§ iSerlageë £>u6et u. (So.

**) 79 ©eiten Segt unb 48 33itber. ifîreiê §r, 6.—.

te. SSort SIIBert • SBelti.

gufitbelten, InäJjrenb Ineber bie Italiener noch
bie f^bcmgofen mit feinen Silbern ettoaê angin
fangen mufften, obft^on ihm bie italienne
£uft, gntbe, SEIarheit unb 95eftimmtheit gab,
alfo baë, maê feiner Satur entfprac^. ©r malt
aber nicht bie äufere Slnfcfiauung, fonbern ba§

SSefett — mie er benn etma in ber allgemein be=

Jannten „©artenlaube" nid^t bloff gmei Sllte,
fonbern einbringlicf) ba§ 8IIter barftellt •—, unb
gioar tief au§ ben ©innen hexauê. ©ex f?u=

manift ift burdfgebrungen gum $eibentum, ber
©eutfdje gum SBefen unb ber ©dhmeiger gum
bunteften ©elbftgefübjl feiner ftroigenben Ifraft.
©ie Sfatur be§ Malerê unb bie be§ ©egenftam
beê finb ein§ gemorben auê ben ©innen.

fsn 95MIinê mie in ©ottfrieb Kellers! SBerJ

— beibe maren ftarfe Naturen —, feiert bie
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Die moderne Malerei der deutschen Schweiz.*)
Mel erscheint nunmehr im Grund tüchtigen Wissens die Entwicklung der

Malerei im Mittelalter, von der sich erst im
17. Jahrhundert die französische abzusondern
begann, und zeigt, wie die Schweizer Malerei
sich restlos in die oberdeutsche einschloß. Erst
Arnold Böcklin offenbart Schweizernatur
in seiner Kunst, weshalb ihm auch die Deutschen

Unter diesem
Verlage Huber u. Ca. in Frauenfeld ein kleines,
aber bedeutsames Buchst*) von Wilhelm
Schäfer, der in der Schweiz als Herausgeber
der „Rheinlande" sowie der erzählenden Ar-
beiten über Zwingli und Pestalozzi bekannt ist.
Er stellt sich die Aufgabe zu zeigen, inwiefern

Hochzeitszug auf der B

die moderne Malerei in der deutschen Schweiz
ein Bestandteil der deutschen Kunst ist, wie weit
sie in dieser Absonderung zur Eigenheit kam
und die welschen Einflüsse zu verarbeiten im-
stände war.

Natürlich zieht Schäfer nicht sämtliche Ver-
treter der Malkunst, deren Zahl Legion ist, in
den Bereich seiner Abhandlung, sondern nur
die Richtung gebenden. Wir halten uns im
ganzen auszugsweise an ihn.

Ausgehend von der historischen Tatsache,
daß die heutige Schweiz eine bäuerliche und
bürgerliche Schutzgemeinschast deutscher Her-
kunft ist, verfolgt Schäfer umsichtig und auf

st Die Bilder verdanken wir dem gütigen Entgegen-
kommen des Verlages Huber u. Co.

*st 73 Seiten Text und 48 Bilder. Preis Fr. ö.—.

ke. Von Albert Welti.

zujubelten, während weder die Italiener noch
die Franzosen mit seinen Bildern etwas anzu-
fangen wußten, obschon ihm die italienische
Luft, Farbe, Klarheit und Bestimmtheit gab,
also das, was seiner Natur entsprach. Er malt
aber nicht die äußere Anschauung, sondern das

Wesen — wie er denn etwa in der allgemein be-

kannten „Gartenlaube" nicht bloß zwei Alte,
sondern eindringlich das Alter darstellt —, und
zwar tief aus den Sinnen heraus. Der Hu-
manist ist durchgedrungen zum Heidentum, der
Deutsche zum Wesen und der Schweizer zum
buntesten Selbstgefühl seiner strohenden Kraft.
Die Natur des Malers und die des Gegensinn-
des sind eins geworden aus den Sinnen.

In Böcklins wie in Gottfried Kellers Werk
— beide waren starke Naturen —, feiert die
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Sîadtjt. SSort gerb. ipobter.

beutfcpe ®raft auê bent SMfêtum iï)re Sïuf»
etftepung; in bet ©cptoeig toat bie beutfc^e
SMfêïtaft ungefäprbeter geblieben alê im
Sîeicpe.

SïMIinê ©cpület, ber ppantafiebode iQütcpet
SC I b e 11 SBelti, gepörte inniget al§ gum
23aêlet SJtaler gum proper Sicpter ©ottfrieb
Seder. SIKeS Staufe unb (Sonberlingpafte,
ba§ Seder, toenn aucp nicpt bödig, itbettoanb,
btüpte in SBelti eigenbrbbletifcp nacp. Sie eigen»

finnige Übertreibung ber Söefonberpeit gab alt
feinen Singen eine berfeinarbeite ©tfepeinung,
um fie unê mieberum im befortbetn @inn lieb
gu rnaepen. Unter feinen blättern ift !ein§,
ba§ nid^t ein ©ebilbe auê fiep toöre; aucp ift
er in feinem ©ebiet bon einem itnetfcpöpflicpen
CReicphtm unb im gerirtgften Setail bon alt»
nteifietlicpet ©etoiffenpaftig'feit.

Sant SöMIin mit feinen Süden am SJteere,
beu Seutonen» unb Sentaurenbilbern bem ©e=

fepmad; ber Qeit entgegen, fo ift g e r b i n a n b

§ o b I e r unentwegter Stöger eine» ißtingips>,
beffert ©ntftepung unb gutmurtg (Scfiäfer in
brei geiftboden Kapiteln aufgeigt, ©innbilber,
nicpt ©tfipeinungen gu malen, tourbe bon ber
„tüaept" an, bie feine eigene dfteifterfepaft be=

geugt, baë Spema für Ipobletê gewaltige Sit»
beit. Siefeê SBerf, geiepnetifep unb aucp farbig
gu ben burcpgebilbetften fDîalereien ber Sïeugeit
gepötenb, leibet noep baran, bap bie ©eftatten
eingeln bleiben, nicpt alê Sppett toir'fen, toeil
fie bilb'fünftlerifcp im Staunte petumliegen, opne
bap fie gu einer Sompofition bereinigt unb ber»
bunben toären. pöblet fcptoanït pier rtoep gtoi»

fepen Staum unb gtäcpe; aucp feine garbenftel»
Ittng ift noep nicpt gu jener Süpnpeit unb
©rope butepgebtungert, bie toir an feinen fpä»
teren ©cpöpfungen betounbern.

Stedt er pier bie Sämonen ber ginfterniê
über ben fcplafbetfunfenen dftenfepen bar, fo

©ag. SSoTt gerb. Çobler.
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Nacht. Von Ferd. Hobler.

deutsche Kraft aus dem Volkstum ihre Auf-
erstehung; in der Schweiz war die deutsche

Volkskraft ungefährdeter geblieben als im
Reiche.

Böcklins Schüler, der phantasievolle Zürcher
Albert Welti, gehörte inniger als zum
Basler Maler zum Zürcher Dichter Gottfried
Keller. Alles Krause und Sonderlinghafte,
das Keller, wenn auch nicht völlig, überwand,
blühte in Welti eigenbrödlerisch nach. Die eigen-
sinnige Übertreibung der Besonderheit gab all
seilten Dingen eine verschnörkelte Erscheinung,
um sie uns wiederum im besondern Sinn lieb

zu machen. Unter seinen Blättern ist keins.
das nicht ein Gebilde aus sich wäre; auch ist
er in seinem Gebiet von einem unerschöpflichen
Reichtum und im geringsten Detail von alt-
meisterlicher Gewissenhaftigkeit.

Kam Böcklin mit seinen Villen am Meere,
den Teutonen- und Kentaurenbildern dem Ge-

schmack der Zeit entgegen, so ist F e r d i n a n d

H odler unentwegter Träger eines Prinzips,
dessen Entstehung und Formung Schäfer in
drei geistvollen Kapiteln aufzeigt. Sinnbilder,
nicht Erscheinungen zu malen, wurde von der
„Nacht" an. die seine eigene Meisterschaft be-

zeugt, das Thema für Hodlers gewaltige Ar-
beit. Dieses Werk, zeichnerisch und auch farbig
zu den durchgebildetsten Malereien der Neuzeit
gehörend, leidet noch daran, daß die Gestalten
einzeln bleiben, nicht als Typen wirken, weil
sie bildkünstlerisch im Raume herumliegen, ohne
daß sie zu einer Komposition vereinigt und ver-
bunden wären. Hodler schwankt hier noch zwi-
schen Raum und Fläche; auch seine Farbenstel-
lung ist noch nicht zu jener Kühnheit und
Größe durchgedrungen, die wir an seinen spä-
teren Schöpfungen bewundern.

Stellt er hier die Dämonen der Finsternis
über den schlafversunkenen Menschen dar, so

Tag. Von Ferd. Hodler.
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©elBftBilbniê S3uri§.

toirb im „Sag"*) ber (Sieg be§ Sidfteê über
biefe ®ämonen fein ©egenftanb. 216er bieêmat
fietft man bie ®äntonen rtic^t felBer, fonbern
ffnirt fie alê SebrücEungen ber Seele, bie Beim

©rtoadfen berfdftoinben. ®a§ toot)Iau§getoogene
©teidfmaff in ber rïjijtïjmifc^en Verteilung ber

Figuren toirb feber S3efd)auer fofort empfinbert.
^e gtoei, bie bort ber mittleren bebjerrfdft finb,
entfpredfen fid) linïê unb redBjtê, ®ie SJtittet»

figur, alê ©rtoederin be§ ®age§, giBt rtadB)

récité unb tin'fg gleichmäßig bie Vetoegung aug,
bie bon ben äußeren Figuren aufgefangen unb
burd) ftarïe gmï)rungen parallel bem untern
Vitbranb gum $reig gefdjloffen toirb. Sf)b
Stebeneinanber toirb fo gum Siting, bent fid) alle
SInbeutungen ber 3taumtid)feit unterordnen.

®iefe ringmäßige Slnorbmtng ïetjrt erft im
legten SSerï ^oblerâ, bent „23tid in bie llnenb»
licijïeit" toieber — ben toir nidjt fo ßod) ein»

fcfjäßen toie @cf)äfer —, toäßrenb fonft alte mo=
numentalen SSilber: „®ie ©mßfittbung", bie

„tpeilige ©tunbe", bag ^ertaBilb, toie bie „Se=
BenSmüben" ein Stebeneinanber, eine ffteiße

*) Sie Bethen £abler»Silber finb bent Bei Dîafdjet u.
(So. erfdjtenenen, feïjr entpfe^IenëiDerten Sud) ©toalb
Senberë: „Sie ßuttfi gerbinanb Çobler" entnommen.

finb, bie fid) nur in ber ,,©irt=
mütigfeit" burd) bie gügitr beg
SRebnerê auf einen SÖZittetfmnft
Begießt. Spier tritt überall ber
©ebanïe in ©rfdfeinung, ber
ben SJZenfdjen ipobler rneßr atg
feber andere 6ef)errfd)te: ®er
ißaralleligmug. (Sßaratteten urtb
äßieberßotungen finb jebocf)
nic^tê atg ^unftmittel unb atg
fotdje uralt).

3JZ a j 23 u r i, für ben Spob=

1er Vorbitb toar, übertrifft fei=

nen Seßrer an Vottgtümtid)feit.
©r malt aber feine ©irtnbilber,
fonbern bie ©ad)en felBer, unb
Dag (Singige, toag er I)ingugiBt,
ift feine Siebe gu altem 23er=

nifcijen. ®ünftterifd) ftellen
feine S3ilber ein SZebeneirtan»

ber bon ïlar auggefßrodfenen
Sürbflädjen bar. 2tie nimmt er
einen Qeic^enftift in bie $anb,
gleich malt er febeg ©tücf feiner

' SBilber fertig ßerurtter. ©in
profit bon ißnt ift eine ©nbgüt»
tigïeit; ein Sluge, ein SJZunb Bei

ißrn finb altmeifterlid)e Stöftlicßfeitert unb 3tüt)=
renbereg atg feine 23auernßänbe eben burd) bie
Siebe unb ©etoiffenßaftigteit ber Qeidjnurtg ßat
bie moberne SJZaterei faurn. ®urd) feine unge»
Bänbigte Staturtraft toirb feine SJtalerei IeBen=

big unb üottgtümtid) Bleiben.

®er ©ototßurner © u n o 21 m i e t feßt
fid) mit altem augeinanber, toag ißm bie abenb»
tänbifcße SJtalerei gu fagen ßat, unb bie lang»
fame ©nttoidtung ber feinigen bottgiet)t fid)
gtoifcßen beforatiber 2tbfid)t unb farbiger Statur.
2Cuê bem bertoorrenen Quftanb ber gegentoär»
tigen Shmft befreit er fid) mit 50 iyaßren unb
fitgt nun unbe'fümmert bor ber Statur, um it»r
gelaffen unb frößtid) bie Slîufiî ber garben ab»

gutaufd)en, augenfdfeintid) bon einem ©cßmet»
terlinggftüget rneßr entgüdt atg bon irgenb
einem ©eßeiinnig ber ©eete. ®ag llnßrobte»
matifcße unb 2tbfid)tgtofe an 2tmiet, feine ign»
ftinftficßerßeit tonnten feine ®unft gum Sung»
Brunnen für bie berquälte unb überßißte 3)ta=

terei ber Sieugeit madien, toie er ibjn al§ ®t)ema
feiner Soggienbitber im Qütdier ^unftl)au§
toätilte.

ßaftitel X Befdfäftigt fic^ mit ber „Bernifi^en
©djule", bie gum großen ®eil burd) bie brei

Die moderne Malerei der deutschen Schweiz.
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Selbstbildnis Buris.

wird im „Tag"*) der Sieg des Lichtes über
diese Dämonen sein Gegenstand. Aber diesmal
sieht man die Dämonen nicht selber, sondern
spürt sie als Bedrückungen der Seele, die beim
Erwachen verschwinden. Das wohlausgewogene
Gleichmaß in der rhythmischen Verteilung der

Figuren wird jeder Beschauer sofort empfinden.
Je zwei, die von der mittleren beherrscht sind,
entsprechen sich links und rechts. Die Mittel-
figur, als Erweckerin des Tages, gibt nach

rechts und links gleichmäßig die Bewegung aus,
die von den äußeren Figuren aufgefangen und
durch starke Führungen parallel dem untern
Bildrand zum Kreis geschlossen wird. Ihr
Nebeneinander wird so zum Ring, dem sich alle
Andeutungen der Räumlichkeit unterordnen.

Diese ringmäßige Anordnung kehrt erst im
letzten Werk Hodlers, dem „Blick in die Unend-
lichkeit" wieder — den wir nicht so hoch ein-
schätzen wie Schäfer —, während sonst alle mo-
numentalen Bilder: „Die Empfindung", die

„Heilige Stunde", das Jenabild, wie die „Le-
bensmüden" ein Nebeneinander, eine Reihe

') Die beiden Hodler-Bilder sind dem bei Rascher u.
Co. erschienenen, sehr empfehlenswerten Buch Ewald
Benders: „Die Kunst Ferdinand Hodler" entnommen.

sind, die fich nur in der „Ein-
Willigkeit" durch die Figur des
Redners auf einen Mittelpunkt
bezieht. Hier tritt überall der
Gedanke in Erscheinung, der
den Menschen Hodler mehr als
jeder andere beherrschte: Der
Parallelismus. (Parallelen und
Wiederholungen sind jedoch
nichts als Kunstmittel und als
solche uralt).

Max B u ri, für den Hod-
ler Vorbild war, übertrifft sei-
nen Lehrer an Volkstümlichkeit.
Er malt aber keine Sinnbilder,
sondern die Sachen selber, und
das Einzige, was er hinzugibt,
ist seine Liebe zu allem Ber-
nischen. Künstlerisch stellen
seine Bilder ein Nebeneinan-
der von klar ausgesprochenen
Farbflächen dar. Nie nimmt er
einen Zeichenstift in die Hand,
gleich malt er jedes Stück seiner

' Bilder fertig herunter. Ein
Profil von ihm ist eine Endgül-
tigkeit; ein Auge, ein Mund bei

ihm sind altmeisterliche Köstlichkeiten und Rüh-
renderes als seine Bauernhände eben durch die
Liebe und Gewissenhaftigkeit der Zeichnung hat
die moderne Malerei kaum. Durch seine unge-
bändigte Naturkraft wird seine Malerei leben-
dig und volkstümlich bleiben.

Der Solothurner Cu n o A miet setzt

sich mit allem auseinander, was ihm die abend-
ländische Malerei zu sagen hat, und die lang-
same Entwicklung der seinigen vollzieht sich

zwischen dekorativer Absicht und farbiger Natur.
Aus dem verworrenen Zustand der gegenwär-
tigen Kunst befreit er sich mit 60 Jahren und
sitzt nun unbekümmert vor der Natur, um ihr
gelassen und fröhlich die Musik der Farben ab-
zulauschen, augenscheinlich von einem Schmet-
terlingsflügel mehr entzückt als von irgend
einem Geheimnis der Seele. Das Unproble-
matische und Absichtslose an Amiet, seine In-
stinktsicherheit könnten seine Kunst zum Jung-
brunnen für die verquälte und überhitzte Ma-
lerei der Neuzeit machen, wie er ihn als Thema
seiner Loggienbilder im Zürcher Kunsthaus
wählte.

Kapitel X beschäftigt sich mit der „bernischen
Schule", die zum großen Teil durch die drei



®te trtobetne SKoIeret

guletgt genannten Stealer Beftimmt ift, unb Be»

fpriest ©buarb Soff, ©mil ©arbitraux unb
©iobanni ©iacometti, Inätjrenb int Kapitel „®ie
©eutfdjen" © o I o m 6 i, ©eiger, ©mmenegger,
Surgmeir, Nighini, ©tiefei it. a. ber Bernifdjen
angegliebert unb bie S3efonbertjeit eineg $rih
SBibmann — unfereg ©piijlreg — unb § a n §

©turgenegger — eineg ©dfülerg bon
»pang ©horna — ïlargelegt lnirb. ©turgen»
eager ift »peïïbunïelmaler geblieben unb alg
folder ber ftârïfte Seit gemorben, ber bom
beutfdjeit ^ultitrïreig Ijer in bie bon ber ber»

nifdjen ©dfttle auggehenbe Silbung einer Befon»
bent ©dflneiger SNalerei getrieBen inurbe. @r

tneiff baê »peïïbunïel farBig in ben ©egenfaig
bort Balten unb »bannen Stötten eingufdfntelgen
unb brängt $arBe unb Qeiâjnung gang in bie

malerifcfie ©intjeit gurücf.

©ie SIBïeïir bom fd)»neigerifd)en ®unftibeat,
»nie eg ^obler, SImiet unb Suri barftellten,
lnirb auf beutfdjer ©eite tnefentlicEj unterftiiigt
burd) brei ißerfönlid/feitett, bie immer ©igen»
Bröbler inaren: »permann ©attiïer, ©rnft ®rei=
botf unb $arl£stfchner (©rlenBad) Bei gtU
ridj). ®ie Beiben erften ïennen unfere Sefer
aug Sluffätgen in „Stm »paugliclfen »perb", »nie

aug farbigen ®inberBüd)ern, mätirenb »nix

3stfd)nerg Eigenart, bie Bei ©dfäfer etinag ïurg
abgetan lnirb, in brei Silbern borfüt)ren, bie

imftanbe finb, feine Stuffaffung ber ©inge an»

gubeuten. ©in gelniffer »pumor ift ihm eigen,
ber bie ßontrafte bon Stealigmug unb Noman»
tiï, Natürlichem ttnb Sigarrem, ®raft unb
gartheit augföl»nt. ®ie »pauptqueüe feineg
©dfaffeng entftrömt bem leBenbigen ©afein, bert

heften beg Sefieng. @r ergät)It nidjt »nie etlna
Sßelti; er ftettt bar unb fuäjt bie Sebeutung,
ben ©eift ber ©dfobfung gu erfaffén. Segeid)»
nertb fittb feine ^inberfgenen, bie bott luftigen,
feftlidfen, auc£j leibenfcfiaftlid) erregten SeBeng

finb. ®ag Sorfpiel beg Sebeng, bie ^ugenb,
reigt il»n, »neil er eg gum ©innBitb beg ©a»
feing gu erheben berntag. Sßer geidfnet foldfe
fliegenbe Node, folgen Slnfturm im ©ftiel unb
^antftf, fo froh Belnegte Neigen unb ©änge »nie

er? Sllleg ift Seinegung, »panblung. SSie tnilb
finb feine Knaben» ttnb SRabdfenBampfe! SSeldfe

©idjerbeit ttnb »neld»er ©dflnung liegt in feinen
Sinien („SMfdferin") SSie innig berBinbet er
bie ©genen mit ber bon ihm geliebten Sanb»
feftaft, ©ee, Ufer, ©djlitdjt unb ©al! ®ag Qür»
eher DBerlanb mit feinen alten ttnb neuen »pau=

ber beutftfien ©tfitoetg. 9

fern, feinen îjerrlirf^en Säumen, attg benen er
bie ©eete ber Natur fjerauël^olt, hat niemanb
mit folder Siebe gemalt »nie er. SSelä) gittern»
beg Sic^t in feinen fgnnenräumen, Ineldfe Se»

»negttng in feinen ftatternben Sortjängen. ©afg
er eitt Stalerpoet ift, offenbaren feine in ge=

bämfjften färben gehaltenen aHegorifdjen Sit»
ber, bie »nir unfern Sefern fpäter einmal bor»
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fütjren »nollen. Nid)t bie tüujfenfeite ber ©inge,
ihr SSefen, ihren geiftigen ©ehalt Inilt er malen.
(®ieg in »neiterer Slugfülfrung- beffen, »nag

©dfäfer nur angebeutet hat).
SBerïe bon Ottilie SS. N 0 e b e r ft e i n,

bort ber »nir eilt fpredjenbeg ©elbftbilbnig (fiehe
©eite 17) Bringen, finb im gürdfer Äunftfiaug
git feffen.

©ag ©djlufgfafntel »nibmet ©djäfer ber ©e=

genluart unb gibt nochmalg feiner SieBe gut

Die moderne Malerei

zuletzt genannten Maler bestimmt ist, und be-

spricht Eduard Boß, Emil Cardinaux und
Giovanni Giacometti, während im Kapitel „Die
Deutschen" C o l o in b i, Geiger, Emmenegger,
Burgmeir, Righini, Stiefel u. a. der bernischen
angegliedert und die Besonderheit eines Fritz
Widmann — unseres Spitzweg — und Hans
Sturzen egger — eines Schülers von
Hans Thoma — klargelegt wird. Sturzen-
egger ist Helldunkelmaler geblieben und als
solcher der stärkste Keil geworden, der vom
deutschen Kulturkreis her in die von der ber-
nischen Schule ausgehende Bildung einer beson-
dern Schweizer Malerei getrieben wurde. Er
weiß das Helldunkel farbig in den Gegensatz
von kalten und warmen Tönen einzuschmelzen
und drängt Farbe und Zeichnung ganz in die

malerische Einheit zurück.

Die Abkehr vom schweizerischen Kunstideal,
wie es Hodler, Amiet und Buri darstellten,
wird auf deutscher Seite wesentlich unterstützt
durch drei Persönlichkeiten, die immer Eigen-
brödler waren: Hermann Gattiker, Ernst Krei-
dols und KarIJtschner (Erlenbach bei Zü-,
rich). Die beiden ersten kennen unsere Leser
aus Aufsätzen in „Am Häuslichen Herd", wie
aus farbigen Kinderbüchern, während wir
Jtschners Eigenart, die bei Schäfer etwas kurz
abgetan wird, in drei Bildern vorführen, die

imstande sind, seine Auffassung der Dinge an-
zudeuten. Ein gewisser Humor ist ihm eigen,
der die Kontraste von Realismus und Roman-
tik, Natürlichem und Bizarrem, Kraft und
Zartheit aussöhnt. Die Hauptquelle seines
Schaffens entströmt dem lebendigen Dasein, den
Festen des Lebens. Er erzählt nicht wie etwa
Welti; er stellt dar und sucht die Bedeutung,
den Geist der Schöpfung zu erfassen. Bezeich-
nend sind seine Kinderszenen, die voll lustigen,
festlichen, auch leidenschaftlich erregten Lebens
sind. Das Vorspiel des Lebens, die Jugend,
reizt ihn, weil er es zum Sinnbild des Da-
seins zu erheben vermag. Wer zeichnet solche

fliegende Röcke, solchen Ansturm im Spiel und
Kampf, so froh bewegte Reigen und Tänze wie
er? Alles ist Bewegung, Handlung. Wie wild
sind seine Knaben- und Mädchenkämpfe! Welche

Sicherheit und welcher Schwung liegt in seinen
Linien („Wäscherin")! Wie innig verbindet er
die Szenen mit der von ihm geliebten Land-
schaft, See, Ufer, Schlucht und Tal! Das Zür-
cher Oberland mit seinen alten und neuen Häu-
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fern, seinen herrlichen Bäumen, aus denen er
die Seele der Natur herausholt, hat niemand
mit solcher Liebe gemalt wie er. Welch zittern-
des Licht in seinen Jnnenräumen, welche Be-
wegung in seinen flatternden Vorhängen. Daß
er ein Malerpoet ist, offenbaren seine in ge-
dämpften Farben gehaltenen allegorischen Bil-
der, die wir unsern Lesern später einmal vor-

H

Der Dirigent. Von Cuno Amiet.

führen wollen. Nicht die Außenseite der Dinge,
ihr Wesen, ihren geistigen Gehalt will er malen.
(Dies in weiterer Ausführung- dessen, was
Schäfer nur angedeutet hat).

Werke von Ottilie W. R 0 e d e r st e i n,
von der wir ein sprechendes Selbstbildnis (stehe
Seite 17) bringen, sind im Zürcher Kunsthaus
zu sehen.

Das Schlußkapitel widmet Schäfer der Ge-

genwart und gibt nochmals seiner Liebe zur
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getmanifcpen ®unft in bet ©tptoeig Sluëbrud.
Sie gâpigïeit, gufammengufaffen unb bie gto=
ffen maffgebenben Sinien in bet ®unftenttoid=

lung petauëgubilben, toitb ipnt nienianb ab=

fptecpen tooïïen. Sian braucpt beëpalb nicpt in
allem mit ipnt einig gu gelten.

Serge.
3pr blauen ßöp'n im ©ebet tang nerfunken,

3eigt it)r euep toieber ben erfreuten ©ticken,
©en ©eift ju eurer gerne 3U entrücken,

©es ungeroopnten gtugs ins ©Seite trunken.

Spr Iöfet uns aus ben geroopnfen ©räumen,
©Senn unfer 2tug non ßöp'n 3U .ööpen gleitet,

©er ©tick fid) roeit ins Unbegren3te breitet,

©er ©eift ftep bepnf in unbetretnen ©äumen.

3pr nepmt pinroeg ©efepränktpeit, bie uns eignet,

3pr kebt bie ©ren3en, bie uns roiöerfupren,

llnb bie bas £er3 nergebens abgeleugnet.

3n euren unnerrDifcplicpen Konturen,

Sep'n mir am ßorgonte t)inge3etcï)net

©es erften Scpöpfungstages ero'ge Spuren.

2)cr ©leifcperfeufel.
©rgä^Iurtg üon ©jnar SJîiïïelfert.

Sitê ©föftröm toat auf bet Sagb unb toatete quet übet bem Sttotnb gufammen,
Sittenun peimtoâttê in bem tiefen ©cpnee.

©liebet toaren fteif, eë fepmetgte in allen ©e=

lenïen, feine Sugen toaten Blutunterlaufen, bie

©titn non ©argen unb ©cpmetgen tief gefurcht,
aber gang meepanifep feigte et feinen SBeg faxt.
Stüpfelig pob et ben linfen gufj trtit bem

©epneefepup unb trat bann tief in ben toeiepen

©cpnee, rupte batauf eine ©eïunbe auë, bebet

et ben testen ©dgneefepup beputfam unb bot=

fieptig Inttecpt auë bem Socp pob, baë et eben

geftampft patte, fpannte bie Sîuëïeln, alë fatt=

ten fie gefprengt toetben, um ipn noep pöpet gu

peben — enblicp toat eë potp genug, unb eë

linbette ben ©cpmetg in ben toepen ©liebern,
alë et langfam ben baunentoeitpen ©ipnee feft=

trat, bist et baë ftptoete ©etoiept feineê Sïôtberë

tragen bannte, unb bann abtoecpfelnb erft Daë

linbe unb batauf baë teepte Sein pob.
©ë toat eine befcptoetlicpe SBanbetung für

Silë ©jöfttöm, aber et bif; bie gäpne gufam=

men unb toatete toeitet, langfam unb müpfarn.
©ein Stein feptoebte toie eine Sampftoolte um
feinen $opf itnb feigte fiep in feine ©eficptëpaate
üerbieptet alë SBaffetttopfen, bie tafcp gu ïleinen
©iëpetlen geftoten, 3;n bem ftruppigen Satt,
auf feinet Oberlippe namentlicp, touepfen fie
balb ineinanbet, torttben gtöfset unb ttafen

fa baff et
gutoeilen ftepenbleiben muffte, um fie petaitë=
gugupfen. — Serbammte teilte, betbammte
Quälerei, gepnfaep betbammteë Sanb!

Sßeit patte et eë niept, aber eë toäptte boep

lange, epe et gu bet ©tuppe ban tpütten ge=

langte, bie gufammen Stoetfe Stile ©itp bilbe=

ten, too feine eigene am entfernteren ©nbe

lag.
©t toatf fepnfücptige Slide batauf: „Sein,

eë gept nicpt," murmelte et, „itp muff miep

auëtupen, unb mein fgunge ntuff noep auf ben

tpafen toatten, ben itp fi'tt ipn fcpoff. 9Itmet
^etl, ©ott toeiff, toie eë ipm gept, unb toie eë

in Quïunft toerben fott" — unb bann löfte et
bie Siemen bet ©tpneeftpupe, ftieff fie fort,
redte bie ©liebet unb toanïte gut näcpften
tpiltte, bürftete Seif unb ©tpnee bon feinem
ißelg unb ging pinein:

„ipallo!" tief et taut, ,,id) bin eë, Silë
©fäftröm, ift femanb gu ipauë?"

„2Bo, gum Seufet, glaubft bu benn, baff itp
fein bannte in biefem bertoiinfditen Sanbe?
©cplieffe bie Silt, ©eptoebe, bu täfft fa bie gange
Stalte Sllaêïaê petein. — Statp' bie Süt gu,
Stenfcp, unb ba bu getabe piet bift, toitf ein
©epeit §otg ober gtoei in ben Dfen — idg mag
mitp niept tüpten!"
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germanischen Kunst in der Schweiz Ausdruck.
Die Fähigkeit, zusammenzufassen und die gro-
ßen maßgebenden Linien in der Kunstentwick-

lung herauszubilden, wird ihm niemand ab-

sprechen wollen. Man braucht deshalb nicht in
allem mit ihm einig zu gehen.

Verge.
Ihr blauen Höh'n im Nebel lang versunken.

Zeigt ihr euch wieder den erfreuten Blicken,
Den Geist zu eurer Ferne zu entrücken,

Des ungewohnten Flugs ins Weite trunken.

Ihr lösek uns aus den gewohnten Träumen,
Wenn unser Aug von Höh'n zu Höhen gleitet,

Der Blick sich weit ins Unbegrenzte breitet,

Der Geist sich dehnt in unbetreknen Räumen.

Ihr nehmt hinweg Beschränktheit, die uns eignet,

Ihr hebt die Grenzen, die uns widerfuhren,
Und die das Herz vergebens abgeleugnet.

In euren unverwischlichen Konturen,

Seh'n wir am Horizonte hingezeichnel

Des ersten Schöpfungstages ew'ge Spuren.
G. B.

Der Gletscherteufel.
Erzählung von Ejnar Mikkelsen.

Nils Sjöström war auf der Jagd und watete quer über dem Mund zusammen,
Allenun heimwärts in dem tiefen Schnee.

Glieder waren steif, es schmerzte in allen Ge-

lenken, seine Augen waren blutunterlaufen, die

Stirn von Sorgen und Schmerzen tief gefurcht,
aber ganz mechanisch setzte er seinen Weg fort.
Mühselig hob er den linken Fuß mit dem

Schneeschuh und trat dann tief in den weichen

Schnee, ruhte darauf eine Sekunde aus, bevor

er den rechten Schneeschuh behutsam und vor-
sichtig lotrecht aus dem Loch hob, das er eben

gestampft hatte, spannte die Muskeln, als soll-
ten sie gesprengt werden, um ihn noch höher zu
heben — endlich war es hoch genug, und es

linderte den Schmerz in den wehen Gliedern,
als er langsam den daunenweichen Schnee fest-

trat, bis er das schwere Gewicht seines Körvers
tragen konnte, und dann abwechselnd erst das

linke und daraus das rechte Bein hob.
Es war eine beschwerliche Wanderung für

Nils Sjöström, aber er biß die Zähne zusam-

men und watete weiter, langsam und mühsam.
Sein Atem schwebte wie eine Dampfwolke um
seinen Kopf und setzte sich in seine Gesichtshaare
verdichtet als Wassertropfen, die rasch zu kleinen

Eisperlen gefroren. In dem struppigen Bart,
auf seiner Oberlippe namentlich, wuchsen sie

bald ineinander, wurden größer und trafen

so daß er
zuweilen stehenbleiben mußte, um sie heraus-
zuzupfen. — Verdammte Kälte, verdammte
Quälerei, zehnfach verdammtes Land!

Weit hatte er es nicht, aber es währte doch

lange, ehe er zu der Gruppe von Hütten ge-

langte, die zusammen Twelfe Mile City bilde-
ten, wo seine eigene am entferntesten Ende
lag.

Er warf sehnsüchtige Blicke darauf: „Nein,
es geht nicht," murmelte er, „ich muß mich

ausruhen, und mein Junge muß noch auf den

Hasen warten, den ich für ihn schoß. Armer
Kerl, Gott weiß, wie es ihm geht, und wie es

in Zukunft werden soll" — und dann löste er
die Riemen der Schneeschuhe, stieß sie fort,
reckte die Glieder und wankte zur nächsten

Hütte, bürstete Reif und Schnee von seinem
Pelz und ging hinein:

„Hallo!" rief er laut, „ich bin es, Nils
Sjöström, ist jemand zu Haus?"

„Wo, zum Teufel, glaubst du denn, daß ich

sein könnte in diesem verwünschten Lande?
Schließe die Tür, Schwede, du läßt ja die ganze
Kälte Alaskas herein. — Mach' die Tür zu,
Mensch, und da du gerade hier bist, wirf ein
Scheit Holz oder zwei in den Ofen — ich mag
mich nicht rühren!"
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